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Interview: Anita Bachmann

Vor drei Jahren wurde der Fall H. S. pu-
blik, es ist der schwerste bekannte Miss-
brauchsfall in der Schweiz. Der mittler-
weile verurteilte Sozialtherapeut hatte 
während 30 Jahren über 100 behinderte 
Kinder und junge Erwachsene in neun 
Heimen sexuell missbraucht. Unter der 
Federführung von Ueli Aff olter, Ge-
schäftsführer des Heimverbandes Soci-
albern, erarbeiteten die Verbände die 
Charta Prävention und verpfl ichteten 
sich, an die Standards zu halten. Nach 
einer ersten Bilanz Anfang 2013 sagte Af-
folter, gerne würde er die Präventions-
arbeit auf die Bereiche Kirche, Jugend 
und Sportverbände ausweiten. Zudem 
sehe er in der Forschung Handlungsbe-
darf. Diesem Aufruf folgte Isabelle Noth, 
Professorin am Institut für praktische 
Theologie an der Universität Bern. Nun 
hat sie eine Fachtagung zum Thema 
Missbrauchsprävention in Seelsorge, Be-
ratung und Kirchen organisiert.

Frau Noth, warum brauchte es den 
Fall H. S., damit Sie das Thema in 
Angriff  nahmen? Die Kirche hat 
doch genug Missbrauchsskandale.
Erstens ist es wichtig zu sehen, dass die 
Institution, in der mehrheitlich Miss-
bräuche stattfi nden, die Familie ist und 
nicht die Kirche. Man sollte nicht die Kir-
che vorschieben, um von dieser Tatsa-
che abzulenken. Zweitens fällt der Fall 
H. S. zeitlich mit einer Reorganisation 
der Seelsorge zusammen. Das Bewusst-
sein über die Notwendigkeit einer fun-
dierten Aus- und Weiterbildung in der 
Seelsorge wächst. Das ist der Auslöser.

In den vergangenen Jahren wurden 
schlimme Missbrauchsfälle in katho-
lischen Kinderheimen aufgedeckt, 
die zum Teil bis in die 1980er-Jahre 
geführt wurden. Wo steht die Kirche 
heute, gibt es aktuelle gravierende 
Missbrauchsfälle?
Als Reformierte stelle ich fest, dass man 
in der katholischen Kirche wirklich ver-
sucht, aus dem zu lernen, was passiert ist. 
Man musste realisieren, dass das Vertu-
schen der Fälle und das Verschieben von 
Priestern von einer Stelle zur nächsten 
nicht funktionieren kann. Es ist jedoch 
nötig – es gibt einen grossen Nachholbe-
darf –, proaktiv durch seriöse Aus- und 
Weiterbildung in der Seelsorge neue Prio-
ritäten zu setzen. Man muss spezifi sche 
Qualitätsstandards erfüllen.

Die katholische Kirche hat begon-
nen zu kommunizieren, wie viele 
Priester sie aufgrund von Fehltritten 
verstösst. Weltweit sind es Hun-
derte. Wie viele Schweizer Priester 
wurden in jüngerer Zeit verstossen?
Ich habe keine Zahlen. Aber bei Pries-
tern als Täter bewegen wir uns im Pro-
millebereich. Trotzdem, jeder Fall ist 
einer zu viel. Die Aufgabe der Forschung 
ist es zu untersuchen, ob es Vorausset-
zungen gibt, die Übergriff e befördern. 
Strukturen oder Ideologien könnten 
etwa potenziellen Tätern ein hohes Mass 
an Gewissheit gewähren, nicht entdeckt 
zu werden.

Die Voraussetzungen für Missbräu-
che sind in der katholischen Kirche 
besser. Warum?
Die Voraussetzungen für Empörung sind 
besser, wenn ein Missbrauch in der ka-
tholischen Kirche öff entlich wird. Das hat 
mit der Kombination aus der Überzeugung 
göttlicher Legitimation, dem hohen An-
spruch moralischer Autorität, dem Ge-
wicht männerbündlerischer Strukturen 
und dem Ausschluss von Sexualität, 
Stichwort Zölibat, und ihrer damit ver-
bundenen Dauerpräsenz zu tun. Auf-
grund dieses Gemischs ist man deutlich 
empörter, wenn Männer, die geweiht 
sind und eine ganz besondere Stellung 
geniessen, Schutzbefohlenen Schaden 
zufügen.

Welche Rolle spielt das Zölibat?
Entwicklungspsychologisch kann man 
sagen, dass eine pädosexuelle Grund-
orientierung lange vor der Weihe ausge-
bildet ist. Insofern fördert das Zölibat 

diese nicht. In der Forschung diskutiert 
wird aber, ob es einen Zusammenhang 
zwischen Zölibat und pädosexuellen 
Handlungen gibt trotz nicht vorhande-
ner pädosexueller Grundorientierung.

Am Wochenende nahm das Schwei-
zer Stimmvolk die Pädophileninitia-
tive an. Ist das ein Schritt in die 
richtige Richtung?
Das ist ambivalent. Auf der einen Seite ist 
es wichtig, dass intensiv darüber disku-
tiert wird. Auf der anderen Seite besteht 
die Gefahr, dass gleichzeitig auch abge-

wehrt wird. Man hat das Gefühl, mit 
einem solchen Gesetz sind wir das Prob-
lem los. Es reicht aber nicht, ein Problem 
nicht haben zu wollen und zu meinen, es 
damit lösen zu können. Wir müssen uns 
auf die heikle und je nachdem schmerz-
hafte Diskussion einlassen, was dies mit 
uns als Menschen zu tun hat. Man kann 
nicht einfach kundtun, wir wollen keine 
Pädophilen. Denn es gibt sie, also müs-
sen wir schauen, wie wir potenzielle Op-
fer schützen und wie Leute mit einer pä-
dosexuellen Orientierung in unserer Ge-
sellschaft ein Leben führen können, ohne 
anderen Schaden zuzufügen.

Kann die Kirche über sexuelle 
Bedürfnisse reden, oder überfordert 
sie das?
Kirchen haben von ihrer Geschichte her 
ein schwieriges Erbe, was Körper und Se-
xualität anbelangt. Dies, obwohl sie an 

und für sich von der hebräischen Bibel 
her ein ganzheitliches Bild vom Men-
schen pfl egen könnten. Von der jüdi-
schen Tradition her gibt es ein grundsätz-
lich positives Verhältnis zur Leiblichkeit 
und zur Sexualität. 

Und die reformierte Kirche, steht sie 
bezüglich sexuellem Missbrauch 
besser da?
Das würde ich so nicht sagen. Sie hat 
aber andere Strukturen, und Pfarrperso-
nen geniessen in der reformierten Kir-
che kaum denselben Schutz wie Priester 
in der katholischen. Grenzverletzungen 
passieren bei Seelsorgegesprächen zum 
Teil sehr subtil, weshalb wir an der theo-
logischen Fakultät auf eine sorgfältige 
praktisch-theologische Ausbildung Wert 
legen. In Seelsorgesituationen kann viel 
Nähe entstehen und viel Schaden ange-
richtet werden, wenn Seelsorgende aus 
der professionellen Rolle fallen. 

Die Palette von Missbräuchen ist 
sehr breit. Am oberen Ende steht 
der sexuelle Missbrauch, was steht 
am unteren Ende?
Sobald man anfängt, eigene Bedürfnisse 
in der Seelsorge zu befriedigen, beginnt 
die Missbrauchsthematik. Wenn Seelsor-
gegespräche genutzt werden, um ein Ab-
hängigkeitsverhältnis entstehen zu las-
sen und um persönliche Defi zite zu de-
cken, ist die Grenze überschritten. 
Grenzüberschreitungen beginnen viel 
früher als in dem Moment, in dem es zu 
körperlicher Intimität kommt.

Ihr persönlicher Präventionsansatz 
ist sehr pragmatisch. Sie wollen bei 
der Seelsorgerausbildung ansetzen.
Die Ausbildung ist der Bereich, in dem 
ich aufgrund meiner berufl ichen Anstel-
lung und dem Präsidium der Programm-
leitung der Aus- und Weiterbildung in 
Seelsorge etwas bewirken kann. Pfarr-
personen und Priester brauchen eine 
fundierte praktisch-theologische Ausbil-
dung. Man muss Seelsorge lernen, sich 
weiterbilden, das ist nicht mit einer Ordi-

nation oder einer Weihe gemacht. Seel-
sorgende müssen sich regelmässig mit 
Fragen der Persönlichkeitsbildung und 
der berufsethischen Sensibilisierung be-
fassen. Es geht auch darum, dass wie im 
Fall H. S. Zeichen wahrgenommen wer-
den können. Wir haben in den Heimen 
und Spitälern auch Seelsorgende.

Es geht also nicht nur darum, dass 
Pfarrer selber keine Fehler machen, 
sondern dass sie auch die Fehler 
anderer sehen?
Ja, genau – wenn es um Missbräuche 
geht.

Nach dem Fall H. S. wurden Präven-
tionsmassnahmen in Angriff  genom-
men, die sich sehr stark an den Fall 
anlehnen. Besteht nicht die Gefahr, 
dass gerade so wieder Bereiche 
ausser Acht gelassen werden?
Wir müssen sowohl auf diesen einzelnen 
Fall reagieren, als auch grundsätzlich 
überlegen, was wir eigentlich für eine Ge-
sellschaft sein wollen. Es geht nicht nur 
um sexuellen Missbrauch, es geht auch 
um Sexismus, Rassismus und Patriar-
chalismus. Alle Formen der Diskriminie-
rung gehören dazu. Theologie und Kir-
chen haben die Aufgabe, an deren Besei-
tigung mitzuwirken, und dazu müssen 
sie in ihren eigenen Reihen beginnen.

Es gibt den Fall des Schulsozial-
arbeiters aus Köniz, der in einem 
anderen Kanton auch in den Kirch-
gemeinden tätig war. Nur weil die 
Schulen und Kirchgemeinden sich 
formell nicht informieren konnten, 
fl og der Täter viel länger nicht auf. 
Da reicht auch Diskussion und Sensi-
bilisierung nicht, sondern eher neue 
Gesetze?
Sicher, die braucht es auch. Aber es hat 
sich auch gezeigt, dass es im Zusammen-
hang mit Missbrauch manchmal auch Zi-
vilcourage braucht. Manchmal muss 
man, weil es die Situation gebietet, sich 
getrauen, die Augen zu öff nen und den 
Mund aufzumachen. Man kann sich im 
Zusammenhang mit Missbrauch mora-
lisch nicht entlasten mit dem Argument, 
nicht zuständig zu sein.

Sie selber gehen jetzt in die Off en-
sive. Auf wie viel Verständnis stos-
sen Sie in der Kirche?
Es würde nie jemand offi  ziell sagen, dass 
dies nicht nötig sei. Aber umgekehrt ist 
auff allend, dass das Interesse nicht sehr 
gross ist. Die Aufgabe der Universität, ins-
besondere der theologischen Fakultät ist 
es aber, dass wir uns auch unangenehmen 
Themen widmen und hinschauen. Sonst 
haben wir auf die Dauer mehr Schwierig-
keiten und laden uns auch Schuld auf.

Das Ziel der Tagung ist, sich einen 
Beitritt zur Charta Prävention zu 
überlegen.
Mein Ziel ist anzuregen, dass Kirchge-
meinden sich überlegen, eine seelsorg-
liche Vertrauensperson zu bestimmen, 
die sich weiterbildet zur Thematik. Seel-
sorgende müssen ein vertieftes Wissen 
haben und für Anzeichen eines mögli-
chen Missbrauchs sensibilisiert werden. 
In den USA ist dies schon viel weiter im-
plementiert, da können wir viel lernen.

Die Kirche ist nicht in einer guten 
Verfassung. Sie verliert Mitglieder 
und unterliegt im Kanton Bern 
Sparübungen bis hin zur Diskussion, 
die Pfarrer nicht mehr staatlich zu 
besolden. Ist die Kirche in der Lage, 
diese Aufgabe zu meistern?
Die Zuwendung zu den Menschen ge-
hört zu ihrem Grundauftrag. Die Kirche 
steht und fällt mit ihrem seelsorglichen 
Engagement. Die katholische Kirche 
hatte lange die Schwerpunkte auf das Ze-
lebrieren der Messe und das Spenden 
der Sakramente gelegt. Jetzt realisiert 
sie langsam, dass ihre Glaubwürdigkeit 
von der Qualität der Seelsorge ab-
hängt.

Die Tagung zur Missbrauchsprävention in 
Seelsorge, Beratung und Kirche fi ndet am 
26. Mai im Hauptgebäude der Universität 
Bern statt. www.theol.unibe.ch

«Grenzverletzungen passieren in der 
Seelsorge zum Teil sehr subtil»
Isabelle Noth, Professorin für Seelsorge, fordert im Kampf gegen sexuellen Missbrauch besser ausgebildete Priester.

Jeder Übergriff sfall sei «einer zu viel», sagt Isabelle Noth. Foto: Manu Friederich In der Gemeinde Köniz liegen derzeit 
die komplexen Regelwerke zur Ortspla-
nung vor – und darin legt die Behörde 
unter anderem auch dar, welche cha-
rakteristischen Einzelbäume als schüt-
zens- oder gar erhaltenswert gelten. 
Aber einer der wohl mächtigsten Bu-
chen auf Gemeindegebiet nützt das 
Prädikat «erhaltenswert» trotzdem 
nichts: Die Gemeinde will den stattli-
chen und wahrlich landschaftsprägen-
den Einzelbaum beim Hochwasser-
schutzdamm Weiermatt am Könizer 
Ortsrand fällen und ersucht derzeit um 
eine Fällbewilligung nach. Auf Anfrage 
sagt Daniel Gilgen, Leiter der Abteilung 
Umwelt und Landschaft, der Baum sei 
vom sogenannten Brandkrustenpilz be-
fallen. Dieser zersetzte das Stammholz 
von der Stammmitte nach aussen. Der 
Fäulnisprozess sei bereits weit fortge-
schritten. Will heissen: Der geschützte 
Baum muss weg – zum Schutz des Hoch-
wasserschutzdammes und der Spazier-
gängerinnen und -gänger. Gleichzeitig 
sagt Gilgen, die Gemeinde wolle nach 
der Fällung «in unmittelbarer Nähe so 
rasch als möglich einen neuen Baum 
pflanzen». Vor Jahresfrist musste be-
reits der vielleicht prominenteste, au-
genfälligste Einzelbaum von Köniz ge-
fällt werden, die 100 Jahre alte Linde 
vor dem Ofenhaus an der Stapfen-
strasse. Er litt an der gleichen Pilz-
erkrankung. (mul)

In Köniz weicht noch 
ein mächtiger Baum 

«Seelsorger
müssen lernen. 
Das ist nicht mit 
einer Weihe
gemacht.»

Neues Amt für Ruedi Flückiger
Angestellte Bern, die Dachorganisation 
der Angestelltenverbände im Kanton 
Bern, wird neu von Ruedi Flückiger prä-
sidiert. Der Geschäftsleiter des Kauf-
männischen Verbandes Bern ersetzt den 
zurücktretenden Matthias Burkhalter 
vom Bernischen Staatspersonalverband, 
wie die Organisation gestern mitteilte. 
Angestellte Bern zählt acht Verbände als 
Vollmitglieder; diese zählen insgesamt 
gegen 40 000 Mitglieder. Ruedi Flücki-
ger (SP) ist auch Gemeindepräsident von 
Schwarzenburg. (sda)

Kurz

Jenische Der Standplatz 
an der Wölfl istrasse er- 
hält von den Fahrenden 
gute Noten. Marc Lettau

«Ein guter Platz. 
Wir kommen 
sicher wieder»
Es ist ein Kommen und Gehen an der 
Wölfl istrasse. Aber eines ändert sich 
nicht: Die Jenischen, die den provisori-
schen Durchgangsplatz an der Wölfl i-
strasse nutzen, zeigen Ordnungssinn. 
Die Wagen sind allesamt schön akkurat 
ausgerichtet und ordentlich poliert. 

 ¬

Zu den ersten Testbewohnern zählte 
auch Gérard Mühlhauser, einer der 
Wortführer der aufmüpfi gen Bewegung 
der Schweizer Reisenden. Gestern hat 
Mühlhauser seine vorübergehende 
Sesshaftigkeit in Bern aber beendet. 
Er ist in Richtung Tessin abgereist. 
Warum geht er schon? Missfi el ihm 
denn das in Bern erstrittene Gelände? 

 ¬

Ganz im Gegenteil, sagt Mühlhauser: 
«Es ist wirklich ein schöner Platz, ein 
tipptopper Platz.» Alles sei in absolut 
bester Ordnung. Das dürften die Stadt-
oberen, die den provisorischen Platz 
nach anfänglichen Mühen aus dem Hut 
gezaubert haben, gerne hören. Aber ist 
es aus der Sicht der Fahrenden wirklich 
ein provisorischer Platz? Die Bewegung 
der Schweizer Reisenden betont, die 
Fahrenden seien willens, Recht und 
Ordnung zu respektieren. Nur glaubt 
man auch, etwas Schalk im lobenden 
Nachsatz von Mühlhauser zu hören. Er 
sagt: «Wir kommen sicher wieder.» Aber 
er lässt off en, wann. Mag sein, dass 
Fahrende angesichts der Top-Qualitäten 
des Standplatzes Wölfl istrasse auch 
nächstes Jahr wieder diese Adresse 
anpeilen – Provisorium hin oder her.


